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ECHO DER EINHEIT


Tief im funkelnden Zwielicht des Flüsterwaldes, dort, wo die Farne im Dunkeln blau leuchten, lebten zwei, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Die Hexe Irida liebte das Chaos des Lebens; sie sammelte Gewitterwolken in Einmachgläsern und liess ihre kupferroten Haare von kleinen Windgeistern flechten. Auf dem Hügel gegenüber, in einem Turm aus exakt behauenem Obsidian, residierte der Zauberer Hatris. Er war ein Mann der Ordnung, der seine Zaubersprüche alphabetisch sortierte und dessen Bart so akkurat getrimmt war, dass man ein Lineal daran hätte anlegen können. Zwischen ihren Welten lag nur eine schmale Schlucht – und ein jahrzehntealter Streit darüber, ob Tee besser schmeckt, wenn man ihn mit Mondschein oder mit reiner Logik braut.
 

Doch die gewohnte Stichelei fand ein jähes Ende, als der Himmel über dem Flüsterwald seine Farbe verlor. Ein lautloses, graues Nichts frass sich durch die leuchtenden Farne und liess selbst Iridas wildeste Gewitterwolken zu Staub zerfallen. Als die Leere schliesslich Hatris’ Obsidian-Turm erreichte und die präzisen Runen an seinen Wänden einfach auslöschte, begriffen beide: Weder Iridas instinktive Magie noch Hatris’ akribische Logik würden allein gegen diesen Verfall bestehen. Zögernd, die Hände noch fest um ihre jeweiligen Zauberstäbe geklammert, trafen sie sich an der Brücke über die Schlucht. Es war kein Platz mehr für den alten Streit um Tee und Traditionen. Um die Quelle ihrer Magie zu retten, mussten sie ihre gegensätzlichen Kräfte zu etwas völlig Neuem verweben – ein Bündnis, das als Zweckgemeinschaft begann, aber die Grundfeste ihrer Welt und ihrer Herzen erschüttern sollte. Mit einem Riss, der wie zerbrechendes Glas klang, öffnete sich vor ihnen kein gewöhnliches Portal, sondern ein Schlund in die Zwischenwelt der Echos. Hier gab es keinen Boden, nur schwebende Inseln aus verblassten Erinnerungen und einen Himmel, der in Farben leuchtete, für die es in ihrer Welt keine Namen gab.


Als sie den ersten Schritt in diese fremde Dimension setzten, geschah das Unvorstellbare: Iridas intuitive Magie und Hatris’ logische Formeln begannen miteinander zu verschmelzen. Iridas Funken gaben Hatris’ starren Schutzschilden ein Eigenleben, während seine Präzision verhinderte, dass ihre wilde Kraft sie beide in Stücke riss. Während sie tiefer in das flimmernde Unbekannte vordrangen, merkten sie, dass sie sich in dieser Welt blind aufeinander verlassen mussten – jeder Fehltritt hätte sie für immer in der Zeitlosigkeit verloren gehen lassen.


„Bleib stehen, Hatris! Wenn du noch einen Schritt auf diese Glyphe setzt, werden wir beide als Briefbeschwerer enden“, rief Irida und hielt den Zauberer am Ärmel seines perfekt gebügelten Mantels fest.


Vor ihnen schwebte eine gewaltige Scheibe aus flüssigem Silber im Nichts der Echo-Dimension. Auf ihrer Oberfläche tanzten Symbole, die sich ständig veränderten – mal sahen sie aus wie geometrische Muster, mal wie wild wuchernde Ranken.


Hatris rückte seine Brille zurecht und starrte auf das Chaos. „Das ist unlogisch. Diese Runen folgen keiner bekannten Syntax der Arithmantik. Wenn wir die Frequenz der Schwingung berechnen, müssten wir eigentlich…“


„Hör auf zu rechnen!“, unterbrach ihn Irida mit einem ungeduldigen Funkeln in den Augen. Sie streckte die Hand aus, liess sie aber kurz vor der Silberscheibe verharren. „Spürst du das nicht? Das Rätsel will nicht gelöst werden, es will gefühlt werden. Es singt, Hatris. Aber es singt verstimmt.“


Hatris stiess einen frustrierten Seufzer aus. „Magie singt nicht, Irida. Magie ist eine fundamentale Konstante des Universums, die auf Präzision beruht. Wenn wir diesen Mechanismus nicht exakt kalibrieren, öffnet sich der Weg in den Kern der Leere niemals.“


„Dann kalibrier du deine Logik und ich füttere sie mit ein bisschen Leben“, entgegnete die Hexe mit einem frechen Grinsen. Sie schloss die Augen, und aus ihren Fingerspitzen lösten sich kleine, kupferfarbene Lichtfunken, die begannen, die silbernen Runen zu umtanzen. „Siehst du? Das hier ist die ‚Gleichung der Stille‘. Du musst den Rhythmus halten, während ich die Melodie verändere.“


Hatris starrte gebannt auf die Funken. Zum ersten Mal sah er nicht nur das Chaos, sondern die Struktur darin, die Irida wie von Geisterhand webte. „Ich verstehe… Du hältst die Variablen im Fluss, während ich den Rahmen fixiere.“ Er hob seinen Stab aus Obsidian und begann, mit chirurgischer Präzision blaue Linien aus reinem Licht in die Luft zu zeichnen, die Iridas Funken wie ein Käfig stützten.


„Genau so!“, rief Irida begeistert. „Nicht so steif, Hatris! Lass die Magie atmen!“


„Ich atme nicht, ich konstruiere!“, erwiderte er, doch ein winziges Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.


Gemeinsam drückten sie ihre Handflächen gegen die Silberscheibe. In diesem Moment verschmolzen Iridas wilde Wärme und Hatris’ kühle Disziplin. Die Scheibe erstrahlte in einem blendenden Weiss, und das Rätsel löste sich mit einem klangvollen Akkord auf.


„Nicht übel, Zauberer“, keuchte Irida, als der Weg vor ihnen frei wurde. „Vielleicht taugt deine Logik ja doch zu mehr, als nur Staub zu zählen.“


Hatris steckte seinen Stab weg und klopfte sich eine unsichtbare Flocke von der Schulter. „Und dein Chaos hat… eine gewisse Effizienz, die ich bisher wohl unterschätzt habe. Gehen wir weiter?“


Als das gleissende Licht der Silberscheibe verblasste, blieb kein Portal zurück, sondern ein schwebendes Podest aus milchigem Glas. Darauf lag ein Gegenstand, der in dieser sterilen Echo-Dimension völlig deplatziert wirkte: ein alter, hölzerner Kreisel, in den zwei Buchstaben geritzt waren – ein verschnörkeltes I und ein kantiges H.


Irida stockte der Atem. Vorsichtig hob sie das Spielzeug auf. „Das… das ist unmöglich. Hatris, sieh dir das an.“ Hatris trat näher, seine gewohnte professionelle Distanz bröckelte. Er berührte das verwitterte Holz mit zitternden Fingern. „Der Kreisel vom Jahrmarkt der schiefen Tannen. Das muss über vierzig Jahre her sein.“


„Du hast ihn damals mit einem Schwebezauber belegt, damit er nie aufhört zu drehen“, flüsterte Irida, und ein wehmütiges Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. „Und ich habe ihn mit Krähenbeeren-Saft eingefärbt, damit er beim Drehen wie ein Regenbogen aussieht.“


Hatris räusperte sich sichtlich bewegt. „Wir waren Kinder, Irida. Bevor unsere Lehrmeister uns sagten, dass sich Intuition und Logik gegenseitig ausschliessen. Ich dachte, ich hätte dieses Ding vor Jahrzehnten verloren, als wir uns das erste Mal stritten.“


„Wir haben ihn nicht verloren“, sagte Irida leise, während der Kreisel in ihrer Hand plötzlich warm zu leuchten begann. „Die Leere hat ihn sich geholt. Sie frisst nicht nur die Zukunft, Hatris, sie stiehlt uns unsere Fundamente. Alles, was uns einmal verbunden hat, bevor wir Mauern zwischen unseren Türmen bauten.“


Hatris sah sie lange an. Der strenge Glanz in seinen Augen war einem tiefen Verständnis gewichen. „Wenn die Leere aus unseren eigenen verlorenen Erinnerungen besteht, dann ist sie kein äusserer Feind. Wir haben sie selbst erschaffen, indem wir die Verbindung zwischen unseren Welten gekappt haben.“


„Dann ist dieses Abenteuer keine Rettungsmission für den Wald“, kombinierte Irida und drückte den Kreisel fest an sich. „Es ist eine Wiedergutmachung.“


Plötzlich begann der Kreisel in ihrer Hand heftig zu vibrieren und projizierte eine leuchtende Karte in die Luft, die einen Weg tiefer in das Herz der Dimension zeigte.


Die leuchtende Karte des Kreisels führte sie nicht in eine fremde Festung, sondern direkt vor ein morsches Gartentor, das mitten im grauen Nichts schwebte. Dahinter lag der „Alte Apfelgarten“ – jener Ort, an dem sie als Kinder heimlich geübt hatten, ihre Magie zu vermischen, bevor der Ernst des Lebens sie trennte. Doch der Garten war kein Paradies mehr. Die Äpfel waren aschfahl, und in der Mitte, unter dem kahlen Gerippe des grossen Wunschbaums, thronte eine gewaltige Gestalt. Der Wächter der Leere war kein Monster aus Fleisch und Blut, sondern eine wandelnde Rüstung aus purem, flüssigem Schatten, in dessen Visier ein kaltes, weisses Licht pulsierte.


„Hier endet eure Suche nach der verlorenen Zeit“, dröhnte die Stimme des Wächters, die wie das Echo von tausend zerbrochenen Träumen klang. „Ich bin das, was übrigbleibt, wenn Freundschaft zu Stolz wird und Lachen zu Schweigen. Warum wollt ihr diesen Ort retten? Ihr habt ihn doch selbst vergessen.“


Irida trat vor, den Kreisel fest umklammert. „Wir haben ihn nicht vergessen, wir haben ihn nur unter Bergen von Rechtfertigungen vergraben! Hatris, jetzt!“


Hatris stellte sich Schulter an Schulter neben sie.


„Wächter, du magst aus unseren Versäumnissen bestehen, aber du hast die Rechnung ohne die Gegenwart gemacht.“ Er hob seinen Stab, doch diesmal zeichnete er keine starren Linien. „Irida, gib mir das Feuer deiner Intuition. Ich werde ihm eine Form geben, die selbst die Dunkelheit nicht verschlingen kann.“


„Mit Vergnügen!“, rief Irida. Sie wirbelte herum und schleuderte eine Kaskade aus glühendem Kupferlicht in die Luft.


Hatris fing die wilde Energie mit seinem Stab auf, wirbelte sie in einer perfekten Spirale um sich selbst und formte daraus eine Klinge aus brennender Ordnung. „Siehst du das, Schatten?“, rief er dem Wächter entgegen. „Das hier ist kein Gesetz und kein Zufall. Das ist Vertrauen!“


Der Wächter erhob sich in seiner vollen, furchteinflößenden Grösse und schwang eine Sense aus reiner Leere. „Vertrauen ist zerbrechlich wie Glas!“, höhnte er.


„Dann schau mal, wie wir aus den Scherben ein Mosaik machen!“, konterte Irida und gemeinsam stürmten sie auf das Wesen zu.


Der Wächter der Leere lachte, ein Geräusch wie mahlender Stein. „Worte! Nichts als Worte. Um die Leere zu füllen, braucht es mehr als Lichtspiele. Es braucht das, was euch am teuersten ist. Werft eure Identität in den Schlund, oder werdet selbst zu Schatten!“


Hatris sah auf seinen Obsidianstab, das Symbol seiner Macht und seines lebenslangen Strebens nach Perfektion. „Mein Wissen… meine Ordnung“, flüsterte er. „Alles, was ich bin, definiert sich über diesen Stab.“ Er sah Irida an, deren kupferrotes Haar im Wind der Leere flatterte. Ohne ein weiteres Wort zerbrach er das schwarze Gestein über seinem Knie. Die Splitter wurden sofort vom Schatten aufgesaugt. „Ich gebe meine Sicherheit auf. Ich brauche keine Formeln mehr, um zu wissen, wer ich bin.“


Irida schluckte schwer. Sie griff nach dem kleinen Kreisel in ihrer Tasche – dem einzigen Anker an ihre Unbeschwertheit und ihre wilde Magie. „Und ich gebe meinen Stolz auf“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Die Freiheit, immer weglaufen zu können, wenn es kompliziert wird.“ Sie warf den leuchtenden Kreisel direkt in das weisse Licht des Wächters. „Ich binde mein Schicksal an deines, Hatris. Ohne Netz und doppelten Boden.“ In dem Moment, als die Opfergaben die Leere berührten, geschah etwas Unerwartetes. Anstatt zu explodieren, implodierte der Wächter. Die Schattenrüstung fiel in sich zusammen und verwandelte sich in einen sanften, warmen Regen, der auf den alten Apfelgarten niederging. Wo die Tropfen den Boden berührten, schossen grüne Triebe aus der Asche.


Stille kehrte ein.


Hatris und Irida standen sich gegenüber, beide ohne ihre vertrauten Werkzeuge, erschöpft und verletzlich. Irida strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und lachte leise, obwohl ihr Tränen über die Wangen liefen. „Wir sind jetzt wohl zwei ziemlich gewöhnliche Zauberwesen ohne Spielzeug, was?“


Hatris trat den letzten Schritt auf sie zu. Er nahm ihre Hände in seine – sie waren rau von der Gartenarbeit der Magie, aber sie fühlten sich richtiger an als jeder Zauberstab. „Nicht gewöhnlich“, sagte er sanft und sah sie so intensiv an, dass Irida den Atem anhielt. „Vielleicht zum ersten Mal wirklich vollständig.“


Als er sie küsste, war es nicht wie das Aufeinandertreffen von Feuer und Eis, sondern wie das Ankommen nach einer jahrzehntelangen Reise. Die Magie, die sie geopfert hatten, kehrte nicht als Macht zurück, sondern als ein goldenes Band, das ihre Herzen untrennbar verwob. Die Leere war verschwunden, besiegt nicht durch Stärke, sondern durch die Bereitschaft, sich ganz dem anderen hinzugeben.


„Komm“, sagte Irida und lehnte ihren Kopf an seine Schulter, während der Apfelgarten um sie herum in voller Blüte erstrahlte. „Lass uns nach Hause gehen. Wir müssen mal besprechen, wie wir unseren Tee in Zukunft brauen.“ Hatris lächelte und drückte ihre Hand. „Ich glaube, eine Mischung aus Mondschein und Logik könnte tatsächlich das nächste grosse Ding werden.“


Ein Jahr war vergangen, seit die Leere besiegt worden war. Im Herzen des Flüsterwaldes, genau dort, wo früher die Schlucht ihre Welten getrennt hatte, stand nun ein Haus aus lebendigem Holz und Obsidian. Es gab keine Mauern mehr, nur noch Fenster, die das Licht beider Seiten einfingen. Irida lag im weichen Moos des Gartens, das Gesicht schweißnass, aber von einem überirdischen Glanz erfüllt. Hatris hielt ihre Hand so fest, als wolle er ihr all seine verbliebene Kraft schenken. Als der erste Schrei des Neugeborenen durch die Stille des Waldes schnitt, geschah ein Wunder, das selbst die alten Chroniken der Magie nicht kannten. In dem Moment, als Hatris seine Tochter in die Arme nahm, geschah es: Ein gewaltiger Stoß aus purem, goldenem Licht ging von dem kleinen Wesen aus. Es war keine wilde, unkontrollierte Energie und auch keine starre Struktur – es war beides zugleich.


„Hatris, sieh nur!“, hauchte Irida.


Ihre Fingerspitzen begannen plötzlich wieder zu kribbeln. Kupferne Funken tanzten um ihre Haare, wilder und lebendiger als je zuvor. Gleichzeitig spürte Hatris, wie sich in seinem Geist die zerbrochenen Linien der Logik neu ordneten, klarer und schärfer, als hätte er sein Leben lang durch einen Nebel gesehen. Ihre Opfer waren nicht verloren gewesen; sie waren nur in den Ruhezustand übergegangen, um Platz für etwas Größeres zu machen.


Die kleine Aurelia öffnete die Augen. Sie waren nicht blau oder grün, sondern schillerten in allen Farben des Regenbogens. Als sie ihre winzige Faust ballte, begannen die Blumen im Garten nicht nur zu wachsen, sondern sie ordneten sich zu perfekten, geometrischen Mustern an.


„Sie ist die Brücke“, flüsterte Hatris und Tränen der Rührung rollten über seine Wangen. „In ihr gibt es keinen Streit mehr zwischen Gefühl und Verstand. Sie ist die vollkommene Magie.“


Irida legte ihren Arm um beide. Sie spürte, wie ihre eigene Kraft nun durch das Band zu Hatris und zum Kind floss – ein ewiger Kreislauf. „Wir dachten, wir hätten unsere Kräfte aufgegeben, um uns zu finden“, sagte sie leise. „Aber erst durch unsere Liebe haben wir die Magie wirklich verstanden.“


Über dem Haus im Wald bildete sich ein beständiger Regenbogen aus Kupferlicht und Obsidianstaub. Die Ära der getrennten Türme war endgültig vorbei; die Ära der vereinten Magie hatte gerade erst begonnen.


Als das goldene Leuchten über dem Haus der vereinten Magie aufstieg, blieb der gesamte Flüsterwald für einen Herzschlag lang still. Die alten Baumhirten unterbrachen ihr jahrhundertelanges Murmeln, und die Windgeister hielten mitten im Wirbeln inne.


Kurz darauf trafen die ersten Besucher ein. Eine Delegation der Silberrehe trat vorsichtig aus dem Unterholz; ihre Hufe hinterliessen glitzernde Spuren im Moos. Sie neigten ihre majestätischen Häupter tief vor dem Fenster, hinter dem das kleine Mädchen in seiner Wiege aus Licht und Schatten schlief. Sie spürten, dass der Wald nicht länger ein Ort der Trennung war, sondern ein atmendes Ganzes.


Sogar die grummeligen Erdtrolle, die normalerweise tief unter den Wurzeln lebten und sich nie für das Geschehen an der Oberfläche interessierten, steckten ihre knolligen Nasen aus der Erde. „Es riecht nicht mehr nach verbranntem Schwefel oder kaltem Stein“, brummte ihr Ältester und rieb sich verwundert die Augen. „Es riecht nach… frisch gebackenem Brot und Gewitterregen.“


Die kleinen Pixies, die früher entweder vor Iridas Chaos geflohen waren oder Hatris’ Ordnung verspottet hatten, tanzten nun in Schwärmen um den Schornstein. Sie trugen winzige Geschenke herbei: glänzende Kieselsteine, die perfekt rund geschliffen waren (für Hatris),


und wilde Blumen, deren Duft die Farbe wechselte (für Irida).


In jener Nacht feierte der Wald ein Fest, wie es die Welt noch nicht gesehen hatte. Die Bewohner begriffen, dass die kleine Aurelia nicht nur die Tochter einer Hexe und eines Zauberers war – sie war das Versprechen, dass Gegensätze sich nicht bekämpfen müssen, um gross zu sein. Irida und Hatris sassen auf ihrer Veranda, beobachteten das bunte Treiben der Fabelwesen und wussten: Ihr persönliches Opfer hatte nicht nur ihr eigenes Glück gerettet, sondern die Seele des gesamten Waldes geheilt.


Die Legende von der Hexe, dem Zauberer und dem Kind der Einheit wurde fortan in jedem Windhauch und jedem Knistern des Unterholzes weitergetragen – ein Märchen, das nun Wirklichkeit war.










DAS NEBELTAL-RESORT


In den Winkeln des Eichenherz-Waldes, dort wo das Sonnenlicht wie flüssiges Gold durch die Blätter fällt, lebte Aldira. Sie war keine gewöhnliche Fee; während andere Blüten bestäubten, war Aldira eine Traum-Architektin.


Eines Tages beschloss sie, das Unmögliche zu wagen: Sie wollte die erste Ferienwelt für alle Naturwesen erschaffen – das „Nebelthal-Resort“. Das Abenteuer begann mit der Suche nach dem perfekten Ort. Gemeinsam mit ihrem treuen Begleiter, dem brummeligen Hummel-Reiter Finn, flog sie über die Flüsternden Wasserfälle. Doch der Boden dort war zu weich.


„Wir brauchen den Saphir-Quarz aus den Höhlen der Berg-Trolle“, erklärte Aldira. „Nur er kann die schwebenden Plattformen halten.“


Der Weg dorthin war gefährlich. Sie mussten den Schlingpflanzen-Pass überqueren, wo die Lianen nach allem griffen, was sich bewegte. Mit einer Prise Glitzerstaub und einem schnellen Zick-Zack-Flugmanöver entkamen sie den grünen Greifarmen und erreichten die Höhlen. Die Trolle, beeindruckt von Aldiras Mut, schenkten ihr den Quarz – unter der Bedingung, dass sie im Resort eine Schlamm-Wellness-Grotte für sie reservierte. Zurück im Wald begann die magische Konstruktion. Für die Unterkünfte webte Aldira aus Mondschein und Spinnenseide luxuriöse Hängematten-Kokons, die sanft im Wind schaukelten. Für die Wasserfeen erschuf sie gläserne Unterwasser-Suiten in den Wurzeln der alten Seerosen. Für das Erlebnis-Bad wurde ein kleiner Bach so umgeleitet, dass er über warme Vulkansteine floss und natürliche Thermalbecken bildete. Glühwürmchen fungierten als nächtliche Pool-Beleuchtung. Im Zentrum der Gastronomie stand die „Blütenbar“. Hier servierten flinke Waldgeister Tau-tropfen-Nektar in Kelchen aus Rosenblättern und knusprige Pollen-Kekse.


Als das Resort fertig war, kamen sie alle: Waldnymphen, Einhörner und sogar die scheuen Moos-Wichtel. Die Ferienwelt war ein Ort des Friedens, an dem der Stress des Jahreszeit-Wechsels vergessen war.


Aldira stand auf einer schwebenden Aussichtsplattform und sah zu, wie ein alter Troll friedlich in seinem Schlammbad schnarchte. Das Abenteuer hatte sich gelohnt. Sie hatte bewiesen, dass Magie nicht nur in Zaubersprüchen steckt, sondern auch im Erschaffen von Orten, an denen die Seele ausruhen kann.


Die erste Ferienwoche im „Nebeltal-Resort“ sollte mit einem Paukenschlag enden: dem Fest der Tanzenden Irrlichter. Aldira hatte Wochen damit verbracht, die Choreografie zu planen. Es war kein gewöhnliches Fest; es war ein magisches Spektakel, bei dem das Licht selbst zum Leben erwachte.


Überall im Resort herrschte geschäftiges Treiben. Finn, der Hummel-Reiter, hatte die Aufgabe, die Lumina-Käfer aus den fernen Marschen zu eskortieren. Diese seltenen Geschöpfe konnten ihr Licht im Rhythmus von Musik verändern. Währenddessen pflückte Aldira die seltenen Nachtschatten-Lilien, die nur bei Neumond ihren silbernen Staub abgaben – das perfekte Konfetti für die Eröffnung.


Doch kurz vor Beginn gab es ein Problem: Die Kristall-Harfe, die den Takt für die Lichtshow vorgab, war verstummt. Ein kleiner Erdkobold hatte vor lauter Neugier eine Saite aus Spinnenseide gerissen.


„Ohne den Takt werden die Irrlichter wild und das Resort im Chaos versinken!“, rief Finn besorgt.


Aldira zögerte nicht. Sie wusste, dass nur das Haar eines Silber-Einhorns stark genug war, um die Harfe zu reparieren. Sie flog tief in das verbotene Dickicht hinter den Wasserfällen. Dort traf sie auf Luna, die Wächterin des Waldes. Aldira erzählte ihr von der Ferienwelt – einem Ort, der alle Wesen vereinte. Berührt von dieser Vision, schenkte Luna ihr eine Strähne ihrer leuchtenden Mähne.


Gerade als der erste Stern am Himmel erschien, spannte Aldira die neue Saite auf. Mit einem sanften Zupfen erfüllte ein tiefer, reiner Ton das Tal. Für die Lichtshow stiegen hunderte Lumina-Käfer auf und formten glühende Spiralen am Nachthimmel. Es wurden Sternenstaub-Sorbet und funkelnder Holunder-Schaum gereicht, während die Gäste auf den schwebenden Saphir-Plattformen tanzten.


Als Höhepunkt nutzte Aldira ihren Zauberstab, um den Wasserfall rückwärts fließen zu lassen, sodass er als glitzernder Vorhang aus flüssigem Silber über die Tanzfläche regnete – ohne jemanden nass zu machen. Sogar der grummelige Berg-Troll kam aus seiner Schlamm-Wellness-Grotte hervor und wagte ein kleines Tänzchen mit einer Waldnymphe. Aldira wusste nun: Das Resort war mehr als nur ein Urlaubsort – es war ein Ort, an dem Feinde zu Freunden wurden.


Am nächsten Morgen, als der Nebel noch wie Zuckerwatte über den Thermalbecken hing, klopfte es energisch an der Rezeption aus poliertem Birkenholz.


Aldira, die noch ein paar Silber-Glitzerpartikel in den Haaren hatte, öffnete die Tür und traute ihren Augen kaum. Vor ihr stand kein Geringerer als König Frost, der Herrscher über die Ewigen Eislande. Er trug einen Mantel aus gefrorenem Nordlicht, und bei jedem seiner Schritte bildeten sich kleine Eiskristalle auf dem Boden.


Die anderen Gäste erstarrten – buchstäblich. Die Sommer-Feen zitterten, und das Wasser im Pool begann an den Rändern zu gefrieren.


„Ich habe gehört“, grollte der König mit einer Stimme, die wie brechendes Gletschereis klang, „dass es hier einen Ort gibt, an dem selbst ein Herz aus Eis zur Ruhe kommen kann. Aber ich sehe nur… Wärme.“


Aldira wusste, dass sie schnell handeln musste, bevor die gesamte Ferienwelt im Winterschlaf versank. Sie nutzte ihren Zauberstab und den restlichen Saphir-Quarz, um in Rekordzeit einen neuen Bereich zu erschaffen: Die Kristall-Lounge.


Als Isolierung webte sie einen Schutzwall aus kalten Mondstrahlen, damit die Kälte des Königs die anderen Gäste nicht störte. Statt warmem Nektar servierte sie ihm gefrorene Tauperlen auf einem Bett aus Minze-Schnee. Zur Unterhaltung organisierte sie einen Eis-skulpturen-Wettbewerb, bei dem die Berg-Trolle mit ihren kräftigen Fäusten halfen, während der König sie mit seinem Atem zu gläserner Perfektion erstarren liess.


Nach einer Stunde in seiner privaten, eiskalten Suite geschah das Unmögliche: König Frost lächelte. Sein frostiger Mantel wurde weicher und glänzte nun wie ein sanfter Wintermorgen. „Endlich ein Ort, an dem ich nicht der Feind des Sommers sein muss, sondern einfach nur ein Gast sein darf“, murmelte er.
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